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GELEITWORT DES STADTPRÂSIDENTEN 
Die Limmatstadt bietet heute ein umfassendes Unterstützungs-
angebot für Menschen im Alter. Diese Er_rungen~chaft ist nicht von 
oben verordnet. Sie hat immer auch die Zustimmung des Sou-
verans erlangt. Wenn wir die Erfolge der Stadt Zürich im Kampf 
gegen die Arrout ins Feld führen, so gilt unser Dank und die Aner-
kennung in erster Linie dem Zürcher Souveran und der ganzen 
Bevèilkerung, die diese Errungenschaften erst erméiglichten und sie 
mit ihren Steuern nota bene auch bezahlen. 
Die Alters-, Hinterlassenen- und Invalidenvorsorge der Schweiz 
wurde in den letzten Jahrzehnten stark ausgebaut. Aber nur dank 
der Zusatzleistungen zur AHV/IV und insbesondere der Gemein-
dezuschüsse erreichen wir eine angemessene Existenzsicherung 
sowie die angestrebte Teilnahme am gesellschaftlichen Le ben für 
alle AHV- und IV-Rentenberechtigten. Ohne diese Instrumente 
ware die Armutsquote in der Schweiz skandaléis hoch. Die Zusatz-
leistungen erganzen aber nicht nur ungenügende Einkünfte, sie 
fangen zusatzlich bestimmte hohe Ausgaben gezielt auf. Gemeint 
sind die ungedeckten Krankheits- und Behinderungskosten, na-
mentlich die steigenden Pflegekosten bei einem Heimaufenthalt. 
Die zentrale Rolle der Zusatzleistungen und der Gemeindezu-
schüsse als bedarfsorientierte Erganzungsversicherung muss ange-
sichts der demografischen Entwicklung immer wieder betont wer-
den. Mit der Verankerung der Zusatzleistungen in der neuen Bun-
desverfassung ist ein erster Schritt getan; die Absicherung der 
Zusatzleistungen muss aber noch besser werden. Vielleicht kann 
dieses Buch Anstoss für die notwendigen Diskussionen sein. Mit 
Jubilaumsfeiern und schèinen Worten allein ist es aber nicht getan! 
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WENN ES KEINE 
ZUSATZLEISTUNGEN GÂBE 
Wenn es keine Zusatzleistungen gabe, müssten sie schleu-
nigst erfunden werden. Zusatzleistungen sind von un-
schatzba rem Wert. Sie verbessern die Lebensq ua I itat vieler 
Menschen. 
Die Zusatzleistungen zur AHV/IV sind vielfaltig und wirkungsvoll. 
Sie kompensieren Einkommenslücken und steigende Lebens-
haltungskosten und ermoglichen so eine Umverteilung im Kleinen. 
Sie mindern die Armut. Die Zusatzleistungen gleichen auch ge-
schlechtsbezogene und regionale Unterschiede aus. Sie entlasten 
die Sozialhilfe, sind nicht rückzahlbar und übernehmen strukturelle 
Risiken, die das System der Sozialen Sicherheit zu wenig abdeckt. 
Die Zusatzleistungen kommen vorwiegend bei alten Menschen 
zum Tragen. Sie erganzen die AHV- und IV-Renten und decken 
einen wichtigen Teil der sonst kaum bezahlbaren Heimkosten. 
Risiken mindern 
Wer alleine wohnt, alleine erzieht, mehrere Kinder oder keine 
qualifizierte Ausbildung hat, ist starker von Armut bedroht. Betrof-
fen sind auch Personen, die wegen Teilzeitarbeit und Erwerbsun-
terbrüchen keine voile Altersrente haben und durch den Mischin-
dex bei den Renten reales Einkommen verlieren; ferner Betagte, 
die nur eine kleine Rente ha ben, weil die zweite Saule erst im Jahre 
1985 eingeführt wurde; Mütter, die ihre Kinder oder ihre betagten 
(Schwieger-)Eltern betreuen; erwerbstatige Arme (Working Poor), 
die im Niedriglohnsektor tatig sind; selbststandig Erwerbende, die 
keine ausreichende berufliche Vorsorge haben; vorzeitig Pensio-
nierte. Sie aile sind, vorwiegend im fortgeschrittenen Lebensalter, 
haufiger auf Zusatzleistungen angewiesen ais andere Bevolke-
rungsgruppen. Sie haben keine konstante Erwerbsbiographie. 
Doch das System der Sozialen Sicherheit orientiert sich stark an 
der Lohnarbeit. Das zeigt sich gerade bei der ersten und zweiten 
Saule der Alterssicherung. Beide sind vorwiegend über Lohnpro-
zente finanziert. Zudem berücksichtigen die Pensionskassen keine 
niedrigen Erwerbseinkommen. Unternehmen walzen ihre Risiken 
so auf Arbeitnehmende ab. Die Zusatzleistungen federn soziale 
Hartefalle ab. Sie übernehmen einen Teil der Heimkosten, verzo-
gern den Eintritt in stationare Einrichtungen, heben die Renten an, 
erhohen die Kaufkraft und erzielen einen erheblichen i::ikono-
mischen Nutzen. Die Zusatzleistungen fürdern auch das persi::inli-
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che Wohl, soziale Beziehungen und den gesellschaftlichen Zusam-
menhalt. 
Die Zusatzleistungen tragen aber auch dazu bei, das gesellschaftli-
che Gewissen zu beruhigen. Sie erwecken den Anschein, dass für 
aile gesorgt sei. Das ist trügerisch. Denn erstens gibt es Anspruchs-
berechtigte, die auf die Zusatzleistungen verzichten, zweitens Un-
terstützte, die sich gleichwohl in einer prekaren Lage befinden. 
Und drittens benëitigen immer mehr Personen die Zusatzleistun-
gen, weil das Wirtschaftswachstum rücklaufig ist und die individu-
ellen Gesundheitskosten weiter ansteigen. Wachsende Fallzahlen 
bei der Sozialhilfe und bei den Zusatzleistungen weisen auf diesen 
Trend hin. Die auf Nothilfe ausgerichtete Sozialhilfe wird so zu ei-
ner Einrichtung, die immer mehr Iangfristige Unterstützung ge-
wahrt. Für Armutsbetroffene ist indes entscheidend, dass hilfreiche 
lnstitutionen vorhanden sind. Für Verunsicherung sorgt die soziale 
Kluft, die sich auch im Alter feststellen Iasst. In Zürich weisen die 
über 65-Jahrigen ein durchschnittliches Einkommen von Fr. 52'000 
aus. Die Halfte der Einkommen liegt aber unter Fr. 37'000, ein 
Fünftel sogar unter Fr. 20'000. Ein Teil dieser Personen ist auf 
Erganzungs- und weitere Zusatzleistungen angewiesen. 1 In der 
Schweiz benëitigen rund 225'000 erwachsene Personen Ergan-
zungsleistungen zur AHV/IV. Ein gutes Viertel der IV- und zwëilf 
Prozent der AHV-Rentnerinnen und -Rentner gehëiren dazu. Ich 
habe im Frühjahr 2005 Studierende der Hochschule für Soziale Ar-
beit beider Base! gebeten, Menschen zu portratieren die Zusatz-
leistungen beziehen, und gebe im Folgenden, stark z~sammen ge-
fasst, Auszüge aus den geführten Interviews2 wieder. Sie dokumen-
tieren die vielfültigen Lebenslagen der Unterstützten. 
Existenzprobleme losen 
lm Heim ' «Ich habe ein Sonnenzimmer», freut sich Herr O. Er 
lebt seit November 2003 im Altersheim. Eine Herzoperation er-
forderte den Eintritt. Dabei stellte er fest, mit 75 Jahren zu den 
«Jüngsten» zu gehëiren: «Mehrere Mitbewohner këinnten meine El-
tern sein.» Die meisten Manner sind über 80 Jahre ait, die Frauen 
über 90. Herr O. fühlt sich wohl. Das Heim ist gross und modern . 
Dass der Veranstaltungsraum wenig Tageslicht hat und die Terrasse 
z~ ~lein ist, b~ma?gelt er. Herr O. unternimmt gerne Ausflüge. Frei-
w1lhge begle1ten 1hn ab und zu. Sie gehen mit ihm zum nahe gele-
ge~en Park. Das. sei schëin, aber mit der Zeit etwas langweilig. Zum 
Gluck wohnt seme Frau in der Nahe. Sie besucht ihn oft. Herr O. 
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würde gerne mehr Sport treiben. Ein Schwimmbad ware super, 
aber ein zu grosser Luxus. Seit seinem Heimeintritt ist er auf 
Erganzungsleistungen angewiesen. Ein Sozialarbeiter stellte den 
Antrag. «Alles verlauft routiniert», lobt Her O. Das Heimpersonal 
hilft ihm, den Selbstbehalt bei der Krankenkasse zu regeln. Sonst 
hat er «keine Spezialwünsche». Beim Essen schon gar nicht. Da be-
komme er «einfach immer das Richtige». Selbst këinnte Herr O. 
die Heimkosten unmëiglich bezahlen. Die Zusatzleistungen sind für 
ihn eine wichtige Stütze. Auch für andere. ln der Schweiz sind mehr 
ais die Halfte der Heimbewohnenden auf Erganzungsleistungen 
angewiesen.3 In Pflegebeimen liegt der Anteil über sechzig Pr.o-
zent. Ein weiterer Anstieg der Heimtaxen fübrt wegen der Le1s-
tungsbegrenzung dazu, mebr Sozialhilfe und Verwan?ten~nterst~t-
zung zu beansprucben. Das widerspricht der ldee, die Ex1stenz 1m 
Alter über ein soziales Rentensystem zu sicbern. Der Bundesrat 
will das Manko ungenügender Erganzungsleistungen mit einer 
Neuordnung der Pflegefinanzierung lëisen. Die Stadt Züricb bat 
bereits Zuscbüsse an die Pflegekosten eingeführt.4 
ln der Alterssiedlung , Frau B. ist 1928 geboren und «gesund-
heitlicb scblecbt zwag». Sie zablt sicb aber «noch nicbt zu den 
Alten» und lebt, seit fünf Jabren verwitwet, alleine in einer 2-Zim-
mer-Wohnung im Parterre einer Altersiedlung. Frau ~· bes?rgt d~n 
Hausbalt und die Einkaufe weitgebend selbststand1g. Eme M1t-
arbeiterin der Alterssiedlung wascbt ibr die Kleider. Die AHV-
Rente und die Erganzungsleistungen decken den Lebensbedarf. 
Frau B. trifft sicb mit Nacbbarinnen regelmassig zu Kaffee und 
Kuchen. Ausserdem pflegt sie ibre Hobbies: Si~ liest, ~tric~t und 
kocbt gerne. Frau B. ist eine Feinschmeckerin. Sie prob1~rt 1mmer 
wieder neue Rezepte aus und legt grossen Wert darauf, mmdestens 
einmal taglicb eine warme Mablzeit einzunebmen. Sie g~ht selt~n 
auswarts essen Iadt aber ofters ihre Kinder und Freundmnen em. 
Abends scbaut' sie meistens fern. Sie ist geistig nocb rege und «am 
Gang der Dinge interessiert». Frau B. bort allerdings auf de~ r~cb-
ten 0hr sebr scblecbt. Das bebindert sie bei der Kommumkation. 
Ein Horgerat ist langst fallig. Frau B. macbt sicb Sorgen um ihr_e 
Gesundheit. Ein Rollator bilft ibr beim Gehen. Trotz mebrere~ Spi-
talaufenthalte will sie unbedingt in ihrer jetzigen Wobnung ble1ben. 
Der nachste Sturz këinnte aber zum Eintritt ins Alters- und Pflege-
beim führen. 
Herr P. wobnt ebenfalls in einer Alterssiedlung. Er ist 77 Jahre ait, 
alleinstehend, ein belesener Freigeist und Künstler. Wenn immer 
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mèiglich, arbeitet er in seinem Atelier. Die Schweiz bezeichnet er 
ais Schlaraffenland. Aber sie sündigt mit ihrem Geld: Der Wohl-
stand betaubt und korrumpiert. Sogar ein Milliardar darf Bundesrat 
werden. Auch kulturell befindet sich die Schweiz auf dem falschen 
Pfad. Das Schlagwort «Event» zeugt davon. Die USA sind kein 
gutes Vorbild. Auf die Zusatzleistungen angesprochen, antwortet 
Herr P.: «Ich bin dankbar, dass mich die Schweiz ais Künstler hat 
machen lassen und mit Erganzungsleistungen unterstützt. Als Bild-
hauer forme ich die Materie. Die Leute glauben, dazu müsse man 
physisch stark sein. Das ist nicht wahr: Seelisch muss man stark 
sein.» 
Pflege zu Ha use I Herr H. leidet unter gesundheitlichen Be-
schwerden. Er und seine Frau sind beide 85 Jahre ait und seit vier-
zig Jahren ein Paar. Sie leben in einer einfachen Dreizimmerwoh-
nung. Die Einrichtung stammt mehrheitlich aus dem Brockenhaus. 
Herr und Frau H. lebten wahrend zwanzig Jahren auf einem Schiff. 
Das Geld dazu hatten sie im «Maderna Museet» in Stockholm ver-
dient. Herr H. half Kunstschaffenden beim Aufbau von Ausstellun-
gen. Seine Frau war in der Museumsküche tatig. Spater begann er 
selbst Bilder zu malen. So lebte das Paar wahrend vielen Jahren 
von gelegentlichen Arbeiten - einfach, aber gut. Rote Stecknadeln 
markieren alle besuchten Orte auf einer Weltkugel. Vor zwanzig 
Jahren nahmen sich Herr und Frau H. wieder eine Wohnung in der 
Schweiz. Auf See hatten sie keine AHV-Beitrage bezahlt. Heute 
erhalten sie eine bescheidene Rente und Erganzungsleistungen. 
Herr H. sagt: «Wir sind arm und trotzdem sehr reich.» Das Paar 
verzichtet auf Fleisch, geht nie ins Restaurant, plant aber eine 
nachste Reise. Vielleicht die letzte? Die gesundheitlichen Pro-
bleme schranken die Beweglichkeit ein und belasten das Haus-
haltsbudget. Aber darüber klagt Herr H. nicht. Er schatzt die am-
bulante Unterstützung und sagt: «Für uns ist dieses Leben <first 
class,. Man kann nicht alles ha ben. Ab 85 ist sowieso alles Zugabe.» 
Anders Frau K. Sie ist 54 Jahre ait, das zweitjüngste Kind von sie-
ben Geschwistern, verheiratet und Mutter von zwei erwachsenen 
!<indern. Vor Jahren hat sie die Wirteprüfung gemacht, arbeitet 
Jetzt aber nicht mehr im Gastgewerbe. Sie betreut ihre 93-jahrige, 
d~mente Mutter, die sie vor einem Jahr zu sich genommen hat. 
Die Mutter bewohnt ein Zimmer in der 3 1/2-Zimmer-Wohnuno 
b 
von Frau und Herm K. Die Betreuung ist aufwandig. Frau K. er-
halt dafür von ihren Geschwistern eine Entschadigung von rund 
Fr.1 '500. Ihre Mutter hat eine kleine Rente. Herr K. arbeitet in der 
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Gastronomie und verdient monatlich Fr. 2'800 netto. Wenn Frau K. 
einmal ein Wochenende für sich haben mèichte, bringt sie ihre Mut-
ter zur Schwester. Diese Auszeit ist sehr wichtig für sie, weil sie 
manchmal fast durchdrehe. Die Mutter sei zwar lieb, frage aber im-
mer wieder, wo sich ihr Zimmer, das WC oder sonst etwas befinde. 
Manchmal ist die Mutter die ganze Nacht auf den Beinen, kommt 
immer wieder ins Schlafzimmer und zündet das Licht an. Das 
braucht schon Nerven. Die Miete betragt monatlich Fr. l '500. Es 
bleiben Herm und Frau K. Fr. 2'800 für Essen, Korperpflege, Ver-
sicherungen, Strom, Telefon, etc. Das Geld reicht knapp. Fr. 156 be-
tragt die Vergünstigung der Krankenkassenpramie. «Bei uns zahlt 
jeder Rappen!», sagt Frau K. Trotzdem konnte sie sich bis jetzt nicht 
dazu überwinden, für ihre Mutter Zusatzleistungen zu beantragen. 
Arbeits- und unfallgeschadigt I Herr Ba geht langsam und 
hinkend, rollt das linke Bein sorgfaltig ab. Er ist ein stolzer, &_lückli-
cher Familienvater, hat zwei Sohne und eine Tochter. Der Alteste 
ist 18-jahrig, erwartungsfroh, lebensmutig. Herr Ba ist IV-Rentner, 
der Schmerz ist immer da - im Rücken, mit Ausstrahlung ins linke 
Bein. Erste Prioritat haben heute die Gesundheit und die Familie. 
1980 war das Geld vorrangig. Herr Ba wollte Jurist werden. Er er-
hielt gute Noten im Gymnasium. Aber die Uni war zu teuer. Und 
die Studienplatze blieben im damaligen Jugoslawien ausge~ahlten 
Eliten vorbehalten. Er lebte auf dem Land, arbeitete ais Altester 
von vier Geschwistern auf einem Bauernhof im Kosovo. Die Mut-
ter starb an einer Lungenkrankheit, ais er 11-jahrig war. Die 
schwierige okonomische Lage trieb ihn dazu, in die Schweiz aufzu-
brechen. Hier arbeitetete er wahrend jeweils neun Monaten ais 
Saisonnier. Das meiste Geld schickte er nach Hause. Bei der harten 
Arbeit in der stadtischen Kanalisation wollte er seine Starke be-
weisen und sich beim Chef schon für die nachste Saison empfehlen. 
Seine Schubkarre «war immer voiler ais die der anderen».Aufkom-
mende Schmerzen ignorierte er. Heute signalisiert ihm der Rücken 
immer ob der Wetterbericht stimmt. Vor zwanzig Jahren lernte 
Herr Ba in Kosova seine künftige Frau kennen. Nach der_ Heir~t 
kam der erste Sohn zur Welt, zwei Jahre spater der zwe1te. Die 
Schmerzen nahmen zu. Herr Ba fand leichtere Arbeit in einer 
Gartnerei. Hier musste er weniger schleppen, sich aber mehr bü-
cken. Das Familienglück beschrankte sich auf den Winter. lm Jahre 
1992 erhielt Herr Ba die Aufenthaltsbewilligung B. Nach dem Fa-
miliennachzug gebar seine Frau das dritte Kind und er~rankte an 
chronischer Polyarthritis. Herr B. übernahm nun zusatzhche Haus-
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und Betreuungsarbeiten und erlitt einen Zusammenbruch. Die 
Kinder entwickelten psychosomatische Symptome und angstigten 
sich um ihre Eltern. Diese suchten nun professionelle Hilfe. Nach 
sechsjahriger Krise brachte die IV-Rente mehr Stabilitat ins fa-
miliare Gefüge, reichte allerdings kaum aus. Die Zusatzleistungen 
erganzen inzwischen das Einkommen und entlasten die Familie Ba. 
Extras gibt es keine. «Aber wir kommen klar damit», sinniert Herr 
Ba. Die Kinder sind gesund, gehen gerne zur Schule, fühlen sich 
integriert. Herr Ba und seine Frau sind stolz auf sie. Die weitere 
Ausbildung und der Berufseinstieg stehen bevor. Die Eltern sind 
zuversichtlich. Herr Ba, der ehemalige Gastarbeiter, ist ein stolzer 
Familienvater und IV-Rentner. 
Herr Pe geht dreimal in den Laden, bevor er die richtigen Schuhe 
kauf~ und macht keine überstürzten Einkaufe. Wohnungsmiete, 
Vers1cherungen und Kosten für den Lebensunterhalt verschlingen 
sein bescheidenes Einkommen. Ein paar Franken bleiben dank den 
Erganzungsleistungen monatlich übrig. Damit finanziert er sich 
seinen Luxus: das Abonnement der Schweizer Illustrierten und ab 
und zu ein Glas Wein. Seine Nachbarin Iadt er einmal wôchentlich 
zu sich ein und kocht ihr ein gutes Essen. Herr Pe kennt Leute die 
nur mit _sc~lechtem Gewissen die Erganzungsleistungen an~eh-
men, weil dies Staatsgelder seien. Er denkt da anders. «Ich bin kein 
Sc~marotzer, aber die Erganzungsleistungen habe ich verdient; 
mem Leb~n war ein Sturm auf hoher See, jetzt darf ich das ruhige 
Meer gemessen», sagt er. Herr Pe weiss, wovon er spricht. Er war 
Matrose auf der Nordsee, musste aber nach ein paar Jahren seinen 
Juge~dtraum aufgeben. Sein hagerer Korper ertrug diese Strapa-
zen mcht. In Rotterdam Iernte er seine grosse Liebe kennen eine 
Schweizerin. Herr Pe absolvierte eine Lehre ais Schlosser heira-
tete, zog in die Schweiz und erlitt hier einen Arbeitsunfall. lm 
gleichen Jahr starb seine Frau. 1hr Tod erinnerte ihn an den frühen 
Verlust seiner Mutter. Sie erstickte an einem Asthmaanfall ais er 
n?ch ein kleiner Junge war. Seit zwanzig Jahren erhalt Herr Pe nun 
eme l".'-Rente und Erganzungsleistungen. Seine Gehbehinderung 
u~d seme Rückenschmerzen plagen ihn. Manchmal fühlt er sich 
emsa1'.'. «Wenn ich auch noch Geldsorgen hatte, ware ich schon 
lange m der Klappsmühle», sagt er und freut sich auf den nachsten 
Sommer. Dann erfüllt er sich einen Traum, für den er lange gespart 
hat: Er verbringt zwei Wochen Ferien an der Nordsee. 
Jüngere. Menschen I In Zürich sind knapp zwei Drittel aller 
Rentnermnen und Rentner, die Zusatzleistungen erhalten, im 
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AHV-Alter. Hievon wohnen zwei Drittel zu Hause und ein Drittel 
in einem Kollektivhaushalt. Gut drei Viertel der Zusatzleistungs-
berechtigten im AHV-Alter sind Frauen. Bei den Personen mit ein-
er IV-Rente und Zusatzleistungen betragt der Manneranteil gut 
die Halfte. Die kommunale Invalidenbeihilfe wurde erst 27 Jahre 
nach der Altersbeihilfe, namlich 1957, eingeführt, die IV noch spa-
ter, 1960. Ein Drittel der Bezügerinnen und Bezüger von Zusatz-
leistungen sind jüngere Menschen mit einer Behinderung. 1hr An-
teil ist allerdings steigend, auch weil zunehmend Personen an psy-
chisch bedingten Behinderungen leiden. 
Frau N. argert sich noch immer. Bei einem Online-IQ-Test erreich-
te sie einen Wert von 127. Drei Punkte mehr, und sie ware offiziell 
hochbegabt. «Ohne die Medikamente im Schadel hatte ich das 
geschafft», sagt sie. Sie ist 24-jahrig, Jus-Studentin, brillant im 
schriftlichen und mündlichen Ausdruck. Das macht es schwer, das 
Andere zu verstehen. Frau N. ist seit Jahren chronisch depressiv, in 
psychiatrischer Behandlung, permanent unter dem Einfluss von 
Psychopharmaka. Immer wieder muss sie ihr Studium unterb~e-
chen und die Klinik aufsuchen. Manchmal liegt sie wochenlang 1m 
Bett. Ihre Mutter wohnt im gleichen Haus. Wenn sich Frau N. wie-
der aufrafft «knallt» sie sich den Unterrichtsstoff in wenigen Wo-
chen ins Kdrzzeitgedachtnis, besteht die Prüfungen, rutscht in d_ie 
nachste Krise. Bis zum 12. Lebensjahr wuchs sie im gehobenen M1t-
telstand auf. Nach der Scheidung der Eltern zog sie mit ihrer Mut-
ter und ihren Schwestern in eine Sozialwohnung, rutschte in die 
Punkszene, betaubte sich mit Alkohol, Cannabis und halluzino-
genen Pilzen, arrangierte flüchtige sexuelle Bekanntschafte~ ~bers 
Internet, erkrankte depressiv. Eine Psychiaterin diagnost_,z~erte 
akute Suizidalitat. Darauf folgten Aufenthalte in diversen Khmken, 
«um dort die Enten im Teich zu füttern», sagt Frau N. Es ist unklar, 
ob und wann sie ihr Studium beenden und beruflich tatig sein kann. 
Der Vater bezahlt nur wenn sie wirklich studiert. Seit einem Jahr 
erhalt Frau N. eine IV-Rente. Sie hat Mühe damit, sieht sich als 
künftige Anwaltin, nicht ais Rentnerin. Die Rente beendete ind~s 
einen jahrelang belastenden Streit ums Geld. Weil Frau N._ nur m 
den Ferien und wenn es ihr psychischer Zustand erlaubt, JObben 
kann, erhalt sie zusatzlich Erganzungsleistungen. . 
Herr E. ist ein junger IV-Rentner. Er erhalt Erganzungsle1stungen 
und arbeitet in einer Kreativwerkstatt. Er hat was er braucht: Es-
sen, Wasser, Strom und ein Dach über dem Kopf. 1983 geboren, zog 
er sich im Alter von elf Jahren bei einem Fahrradunfall schwere 
Kopfverletzungen zu. Die Verletzungen hatten eine linksseitige 
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Uihmung zur Folge. Eine Gehbehinderung, motorische Schwierig-
keiten und Konzentrationsprobleme sind geblieben. Diese Be-
eintrachtigungen verunmoglichen eine ordentliche Berufslehre. 
Herr T. ist auf einen geschützten Arbeitsplatz angewiesen und be-
zieht seit fünf Jahren eine IV-Rente und Erganzungsleistungen. Er 
fotografiert, malt, bastelt elektrische Installationen, liebt die Arbeit 
in der Kreativwerkstatt, schatzt die Tagesstruktur und die kreativen 
Entfaltungsmoglichkeiten. Ausstellungen seiner Bilder bedeuten 
Anerkennung. Einkommen aus Lohn, IV-Rente und Erganzungs-
leistungen ermoglichen ein bescheidenes, aber gesichertes Leben. 
Dank den Erganzungsleistungen kann er sich ein wenig Luxus 
leisten: ein Fahrrad, ein TV-Gerat und eine Stereoanlage. Sie sind 
für ihn keine Selbstverstandlichkeit, sondern «eine freundliche 
Geste der Steuerpflichtigen». Herr E. erwahnt auch die hohen Kos-
ten, welche seine Spitalaufenthalte und Therapien der offentlichen 
Hand verursachen. Mehr Unterstützung will er nie verlangen, ob-
wohl ihm ergotherapeutische Hilfsmittel fehlen. 
Neue Zuversicht I Frau A. ist ais Italienerin in der Schweiz ge-
boren. Sie hat hier ihre Kindheit und Schulzeit verbracht. Zur Zeit 
absolviert sie eine KV-Lehre mit Berufsmatur. Die Ausbildung ge-
füllt ihr sehr gut und in der Lehrfirma gibt es keine besonderen 
Probleme. Frau A. hatte sich jedoch schon in einer schwierigeren 
Situation befunden und daran gedacht, ihre Ausbildung zu unter-
brechen, erzahlt sie. Die Eltern von Frau A. liessen sich vor vier 
Jahren scheiden. Die Mutter kehrte nach Italien zurück. Die beiden 
Kinder blieben beim Vater in der Schweiz. Der altere Bruder zog 
nach seinem Lehrabschluss von zu Ha use aus. Frau A. lebte nun mit 
ihrem Vater, der stark depressiv wurde, in einer 2-Zimmer-Woh-
nung. Nach einem schweren Arbeitsunfall konnte er nicht mehr ar-
beiten. Die Stimmung daheim war für Frau A. unertraglich. Der 
Vater sprach tagelang kein Wort mit ihr. Frau A. wandte sich an die 
Sozialhilfe, die ihr eine eigene Wohnung vermittelte. Weitere Ab-
klarungen der Sozialarbeiterin ergaben, dass der mittlerweile be-
rentete Vater, seine Tochter über Erganzungsleistungen unter-
stützen kann. 
Zusatzleistu ngen rentieren 
Die Zusatzleistungen zur AHV/IV sichern zusammen mit den 
Renten, Menschen ein Einkommen ausserhaib der Erwerbsarbeit. 
Sie ermoglichen es ihnen, sich auf eigene Bedürfnisse zu konzen-
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trieren und auch freiwillige Arbeit zu leisten. Das ist erfreulich. Mit 
dem zunehmenden Anteil alter Menschen und den steigenden Kos-
ten für Renten, Gesundheit und Zusatzleistungen haufen sich aller-
dings Schlagzeilen wie «Rentnerschwemme», «Überalterung» und 
«Wer soli das bezahlen?». Das Umlageverfahren bei der AHV er-
weckt den Anschein, immer weniger Junge müssten für die Renten 
von immer mehr Alten aufkommen. «Die glücklichen Alten», 
titelte die Weltwoche einen Artikel und schrieb dazu: «Die heuti-
gen Rentner werden geschont, die zukünftigen bezahle~. Die Aus-
sichten sind düster». 5 Àhnliches war in Facts unter der Uberschrift 
«Die Solidaritatsfalle» zu Iesen: «Die Jungen stopfen die Locher 
bei den Sozialversicherungen. Die Alten profitieren davon.»6 Sol-
che Ausserungen suggerieren, dass aile Menschen langer erwerbs-
tatig sein sollten, um gesellschaftliche Kosten zu sparen. 
Die alten Menschen haben ihre Renten jedoch selbst verdient und 
vie! gesellschaftlich nützliche Arbeit verrichtet. Auch gibt es immer 
noch mehr unter Zwanzigjahrige ais über Fünfundsechzigjahrige. 
Das wird oft übersehen. Der Anteil der alten Menschen nimmt 
O wohl zu, aber nur bis zum Jahr 2040. Danach geht er wieder zurück; 
dann kommt der «Pillenknick» mit den geburtenschwachen 
Jahrgangen ins Alter. Es macht wenig Sinn, die Erwerbstatigen nur 
mit den Personen zu vergleichen, die Renten und Zusatzleistungen 
beziehen. Kinder kosten ebenfalls Geld. Diese Ausgaben sind in 
der Schweiz allerdings stark privatisiert. Sie lassen sich ais Investi-
tion in die Zukunft betrachten. 
Die Renten und Zusatzleistungen haben eine hohe Wertschopfung. 
Sie sind keine Geschenke, wie oft dargestellt. Renten und Zusatz-
leistungen rentieren: 90 Prozent dieser Ausgaben fliessen über die 
Mieten und den privaten Konsum direkt in die Wirtschaft z~rück. 
Sie fürdern den sozialen Zusammenhalt und tragen dazu be1, kon-
junkturelle Schwankungen auszugleichen und Arbeitsplatze zu 
sichern. 
Gleichwohl erwecken aktuelle Debatten den Anschein, ais ob 
primar die Erwerbsintegration und die Ausweitung des Erwerbs-
grades gesellschaftlich nützlich waren. In unserer Nationalfonds-
studie über «Working poor in der Schweiz»7 stellen wir fest, dass 
die Übernahme schlecht bezahlter Arbeit in prekarisierten d.h. un-
sicheren Branchen den familiaren Stress erhohen und eine stabile 
berufliche Integration gefahrdet.Auch führt die einseitige Erwerbs-
orientierung bei vielen Mannern dazu, soziale Ferti?keit~n zu _ver-
nachlassigen. Das hat, nebst menschlichen Trag6d1en, ~manz1ell_e 
Einbussen zur Folge. Allerdings ist es heikel, so mit der wirtschafth-
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chen Nützlichkeit zu argumentieren. Denn was ware, wenn die 
Renten und Zusatzleistungen okonomisch nicht rentierten? Dürf-
ten sie dann abgebaut werden? 
Soziale Brisanz 
In stark individualisierten Gesellschaften wie der Schweiz wahren 
viele sozial Benachteiligte nach aussen den Schein, alles sei, wie es 
sein müsse. Sie strecken sich nach der Decke und geben manchmal 
ihren Stress an andere weiter. Das Muster heisst: Treten nach un-
ten. Wer sich ohnmâchtig fühlt, empfindet das Bessere zuweilen ais 
Bedrohung. Es fordert zum Handeln auf, von dem befürchtet wird, 
dass es scheitern und weitere Defiziterfahrungen mit sich bringen 
konnte. Konsumorientierte Verhaltensmuster bieten imaginâre 
Sicherheiten. Sie stützen die Konformitât. Knappheit verstarkt 
auch die rivalitâtsbezogene Sozialisation. Sie ist ein Nahrboden für 
Ressentiments.8 Stândiger Aktivitatsdruck entspricht dem domi-
nanten Leistungsideal: Was helfen konnte, macht Angst. So halten 
etliche Personen mit niedrigen Einkommen an den Normen einer 
destruktiven Konkurrenz fest. Sie verteidigen die illusionaren Vor-
bilder ihrer Angepasstheit. Doch wenn die Normerfüllung zum 
wichtigsten Inhalt wird, gerat die emotionale Basis in Gefahr. Die 
Überforderung erhoht die Labilitat des Selbstwertes. Der Nor-
menkodex, an dem das heranwachsende Kind sein Verhalten misst, 
übersteigt seine realen Moglichkeiten. Àngste der Eltern übertra-
gen sich. Das sind Mechanismen, die wir im Rahmen der Basler 
Armutsstudie9 untersuchten. 
Bei den jüngsten Gesprachen mit Armutsbetroffenen fiel uns in des 
auf, wie sozial Benachteiligte die zunehmende soziale Ungleichheit 
kritisieren. Sie beanstanden besonders die hohen Lohne der Ma-
nager. Die geausserte Emporung und Wut deuten aufVeranderun-
gen hin, die von der Resignation zum sozialen Handeln führen 
konnen. Je nachdem lassen sich die vorhandenen Dispositionen 
aber auch neopopulistisch vereinnahmen. Wer verunsichert ist, 
liiuft Gefahr, Hait in autoritaren Strukturen zu suchen und zu sim-
plifizieren, statt zu differenzieren. Die zunehmende Kluft der 
Einkommen und Vermogen beinhaltet jedenfalls soziale Brisanz. 
Sie gefahrdet den sozialen Zusammenhalt. Wichtig sind daher 
existenzsichernde Einkommen. Die Zusatzleistungen tragen dazu 
b~i. Sie sind ein wichtiger, kostengünstiger Eckpfeiler der sozialen 
s.1cherung, der sein Geld wert ist und sich nach wie vor gut finan-
zieren lasst. Sollte dies einmal nicht mehr der Fall sein, bestehen 
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erhebliche Reserven bei den oberen Einkommen, Vermogen und 
Kapitalgewinnen. 10 Was die Zusatzleistungen betrifft, ist zunachst 
eine offensive lnformationspolitik wichtig. Die Stadt Zürich leistet 
hier mit ihrem lnformationsmaterial, den Plakat-Aktionen und 
dem Internetauftritt seit Jahren vorbildliche Arbeit. 
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